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In der Mordnacht war der Junge bei der Arbeit. Er lief im Fei­
erabendgewühl über die Darlinghurst Road, bettelte, stahl 
und zeigte für Kleingeld Kunststückchen. Später nannte der 
Junge sein Leben als Straßenkind »Die Wintertage« – selbst 
Sydneys Sommer schien immer nasskalt und das Tageslicht 
zu kurz. Seine Fußsohlen waren schwarz und schwielig, und 
in den Mitternachtsstunden kroch ihm die Kälte des Asphalts 
in die nackten Füße und mageren Beine. Taunasser Morgen, 
drückender Nachmittag. Mit der Dunkelheit kam die Aus­
sicht auf wildes Schreien, Lachen, rennende Füße, Sirenen.

Jahre brauchte der Junge, bis das Vergessen kam. Ein Tag 
fraß den nächsten und nichts als eine erstochene Hure oder 
eine gefundene Münze auf dem Pflaster durchbrachen die 
Eintönigkeit. Die Sonne ging über den Häusern auf, ging wie­
der unter, ein Tag. Mit gesenktem Kopf war der Junge unter­
wegs, geübt im Erschnüffeln verborgener Schätze in Restau­
rantmülltonnen. Er schlüpfte zum Hinterausgang des Miner­
va Theatres und des Metro Cinemas hinein, wo er Popcorn 
und Bonbons vom Boden auflas, kletterte an Häusern hoch, 
um sich an Wäscheleinen zu bedienen, die auf schmalen Bal­
kons gespannt waren.

Manchmal hatte der Junge das Gefühl, womöglich schon 
viel älter zu sein. Vor der Nacht des Feuers und des Schreiens 
erinnerte er sich an nichts, und danach herrschte monate­
lang Dunkelheit in seinem Innern. Hin und wieder sah er im 
Schlaf das Feuer und die Gesichter des Mannes und der Frau 
am Fenster, die seine Eltern sein mussten, hörte, wie sie hin­
ter den Gitterstäben gegen die Scheiben hämmerten. Sobald 
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er sich zu erinnern versuchte, wann das Feuer gebrannt ha­
ben mochte und wer diese Leute waren und warum sie star­
ben und er nicht, wie er sich durchgeschlagen hatte und in 
die Stadt gelangt war, stieß er auf nichts als Schwärze und 
Schweigen in seinem Kopf – eine geschlossene, unpassierbare 
Tür. Er wusste nicht, wie alt er damals war und bei welchem 
Namen ihn die schreienden Leute gerufen hatten. Als ihn die 
Polizisten und die Nonnen von St. Canice einfingen, hieß es, 
er sehe aus wie acht und sei stumm und unterernährt. Aus 
dem Transporter, in den sie ihn steckten, floh er und war von 
da an vorsichtig. Polizisten waren ihm unsympathisch. War­
um, wusste er nicht.

Der Junge war ganz auf sich gestellt. Er blieb ständig in 
Bewegung und wollte nichts mehr von früher wissen.

In der Nacht, in der er den Franzosen kennenlernte, saß er 
auf einer Treppe nicht weit vom Les Girls. Dort ging es hoch 
her, es wurde gelacht und gerempelt, Gläser fielen um, Kron­
korken klingelten auf den Bürgersteig. Die Varietédamen mit 
den exotischen Schlangen unten im Pink Pussy Cat’s waren 
noch nicht dran, und die Männer hingen wartend auf der 
Straße herum. Leichte Beute. Hier hielt sich der Junge am 
liebsten auf. Linker Hand konnte er die Kurve der Darling­
hurst Road bis zur Polizeiwache überblicken und nach 
Schlägereien und Verhaftungen Ausschau halten, bei denen 
Münzen aus Taschen fallen oder Brieftaschen geklaut wer­
den konnten. Rechter Hand konnte er Richtung Woolloo­
mooloo hinunterschauen, von wo langbeinige Matrosen la­
chend und einander schubsend kamen und versuchten, ent­
gegenkommende Mädchen anzugrapschen. Sie waren eine 
ausgezeichnete Kleingeldquelle für einen Jungen mit einem 
hübschen Gesicht, der singen und tanzen und schmutzige 
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Witze erzählen konnte. Die meisten Witze hatte er aus 
Schmuddelheftchen, die er auf der Straße fand. Er musste 
also mal zur Schule gegangen sein – er erinnerte sich nicht 
mehr daran, es gelernt zu haben, aber lesen konnte er. Er sah 
sich die Nacktfotos und Kriegsbilder an und lernte die Witze 
auswendig.

Er streckte die Füße von sich und zählte die Wagen der 
vorbeifahrenden Straßenbahnen, voll mit Menschen auf 
dem Weg nach Potts Point und dem Hafenviertel, die Män­
ner mit vollen Aktentaschen, Pomade im Haar, die Frauen 
mit roten Lippen. Es war noch so früh, dass die Bordstein­
schwalben müßig an den Wänden lehnten, sich die Nägel 
feilten und einander über die Straße hinweg Scherze zuriefen. 
Aber bereits so spät, dass die Landstreicher aus den Parks 
herbeigetorkelt waren und sich für die Nacht an schmutzigen 
Straßenecken und vor Schaufenstern zusammenrollten. Die 
Striptease-Tänzerinnen standen unter den hellen Lichtern 
der Obergeschosse, ließen blanke Busen und Federboas blit­
zen, zwirbelten ihre Locken, parfümierten die Brise.

Der Franzose kam unter den riesigen Ficusbäumen den 
Berg herauf. Sein Zigarettenrauch umspielte die Matrosen­
gruppe, die hinter ihm den Bürgersteig einnahm. Der Junge 
bemerkte ihn kaum. Er löste sich von der Treppe und ging 
den Matrosen entgegen, wobei er sein schmutziges Gesicht zu 
einem zuckersüßen Lächeln verzog. Der Franzose fasste ihn 
am Ellbogen und wirbelte ihn herum. Die Matrosengruppe 
teilte sich, um die beiden durchzulassen.

»Wohin so eilig, petit Monsieur?«
Von wem er sein Geld bekam, war dem Jungen egal. Wie 

ein Polizist sah der Franzose nicht aus, aber nach einem rela­
tiv einfachen Abendessen. Er hatte einen lallenden Akzent. 
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Vielleicht hatte der Mann schon einen gehoben, unten am 
Hafen. Seine Kleidung wirkte, als hätte er darin geschlafen. 
Er roch nach Zigaretten und Wein, aber die Haare auf dem 
Kopf hatte er zu ordentlichen Wellen gekämmt. 

»Hallo, Sir! Haben Sie mal ne Münze?«, fragte der Junge. 
»Ich kann tanzen, ich kann singen, ich kann Witze erzählen. 
Kunststücke kann ich auch!«

Der Junge machte einen Handstand und lief auf den Hän­
den im Kreis über das schmutzige Pflaster. Seine Füße mit 
den schwarzen Sohlen zappelten in der Luft. Der Franzose 
verschränkte die Arme und lachte, und ein Ehepaar, das sei­
nen Hund ausführte, blieb ebenfalls stehen.

»Das war ausgezeichnet, Monsieur.« Der Franzose lächel­
te. »Was kannst du noch?«

»Ich kann eine Münze verschwinden lassen«, grinste der 
Kleine.

Das Ehepaar lachte. Zwei andere Männer blieben stehen 
und sahen zu. Der Franzose fischte einen Penny aus der Ta­
sche und gab ihn dem Jungen.

»Abrakadabra, Hokuspokus, drei Mal schwarzer Kater!« 
Der Junge wirbelte seine Arme durch die Luft. Alle schmun­
zelten. Er ließ die Kupfermünze in seinen Ärmel gleiten und 
fiel auf ein Knie.

»Ta-daa!«
»Magnifique!« Der Franzose klatschte mit seinen langen, 

schmalen Händen Beifall. »Und jetzt gib ihn wieder her.«
»Geht nicht.« Der Junge griente. »Er ist weggezaubert.«
Weiteres Gelächter. Der Junge machte einen weiteren 

Handstand, während die Passanten klatschten und weiter­
gingen. Der Franzose blieb und beobachtete ihn, die schmale 
Oberlippe an einem Mundwinkel leicht hochgezogen.
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»Noch eine Münze für die Vorstellung?«, fragte der Junge. 
»Du hast mich ausgenommen. Jetzt bin ich leider blank. 

Hast du Hunger, Junge?«
»Und wie.«
»Na, dann komm. Hier lang. Ich habe heute frische Würst­

chen gekauft. Ich wohne nur zwei Straßen entfernt.« Der 
Franzose machte eine Kopfbewegung hinauf zum Kamm des 
Hügels. »Du bist zum Essen eingeladen, kleiner Freund. 
Wirklich.«

Und damit ging der Franzose einfach los, als sei es ihm 
egal, ob der Kleine auf der zugigen Straße zurückblieb oder 
mitkam. Der Junge blickte den Hügel hinunter und sah keine 
weiteren Matrosen kommen. Beim Gehen glitzerte am Arm 
des Mannes eine silberne Armbanduhr. Der Junge leckte sich 
die Lippen, unterdrückte die Angst und folgte ihm.

Als der Wind zwischen den riesigen Brettwurzeln der Ficus­
bäume an der Ithaca Road hindurchpfiff, schmiegte der Jun­
ge sich dichter an den Franzosen. Er versuchte, eine Briefta­
sche oder einen Geldbeutel zu ertasten, wenn er gegen die 
Seite des Mannes stieß. Nichts. Die Armbanduhr hatte einen 
langfingersicheren Metallverschluss. Der Junge umkreiste 
den Mann, lief manchmal vor, blieb zurück, zerbrach Zweige, 
ließ sie durch Eisenzäune rattern. Der Franzose lachte und 
fuhr ihm durch die Haare.

»Du bist mir ja wirklich ein kleines Wiesel. Dich kriegt 
man nicht zu fassen, so fix bist du.«

»Wie viele Würstchen haben Sie?«
»Für einen Bauch, der so klein ist wie deiner, auf jeden 

Fall genug. Du hast einen ausländischen Akzent, oder? Ein 
kleiner Kraut?«
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Der Junge zuckte nur die Achseln. Er wusste, dass er ko­
misch redete, aber nicht, warum.

Regen tropfte in silbernen Bächen vom Wellblechdach des 
Reihenhauses. Sie suchten Zuflucht auf der Veranda. Der 
Franzose klimperte mit seinen Schlüsseln. Im Haus roch es 
schimmlig, als vermodere etwas in den Wänden, das jeden 
Moment hinter der Tapete hervorbrechen könnte. Der Junge 
schlitterte durch den Flur zum Küchentisch, darüber war ein 
blindes Fenster. Auf dem Tisch standen technische Geräte – 
Metallteile, Ölfläschchen, Objektive, Tücher. Der ganze Tisch 
war mit glänzenden Gegenständen bedeckt. Ehrfürchtig be­
trachtete der Junge die schönen Dinge und versuchte, schnell 
etwas in der Tasche verschwinden zu lassen, bevor der Mann 
es mitbekam. Er steckte eine gleißende Linse ein. Ein Papier­
beutel war mit kleinen, rechteckigen Fotos gefüllt. Der Junge 
sah nackte Gliedmaßen. Als er die Tüte anfassen wollte, gab 
ihm der Franzose einen Klaps auf die Hand.

»Was sind das für Sachen?«
»Das, mein kleiner Freund, ist die Polaroid 110B, die Path­

finder. Das Neueste, was es auf dem Markt gibt. Da kommen 
die fertigen Bilder sofort raus. Puff! Direkt vor deinen Augen. 
Die reinste Zauberei«, sagte der Franzose und zwinkerte. »Da 
braucht man nicht zum Fotografen zu gehen und Abzüge 
machen zu lassen. Man kann sie selbst zu Hause entwickeln.«

»Sind Sie Fotograf?«
»Manchmal schon.«
Der Junge wagte einen schnellen Blick in das Gesicht des 

Franzosen. Die Haut über seinen hohen Wangenknochen 
war mit Akne- oder Pockennarben überzogen. Der Junge 
musste an Mondkrater denken. 

»Da. Du darfst ein Foto von mir machen, dann mache ich 
eins von dir.«
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Der Junge kicherte und nahm die schwere Sofortbildka­
mera in die kleinen Hände, drehte sie um und blickte durch 
den Sucher. Der Franzose stellte sich in Pose. Der Wunderap­
parat summte und zischte wie etwas von einem anderen 
Stern. Blitzlicht brach sich an den Wänden. Die Kamera 
spuckte ein weißes Bild aus, auf dem sich ganz allmählich 
etwas abzeichnete. Verzückt sah der Junge zu, wie das Bild 
sich entwickelte. Reinste Zauberei. Auf dem Bild waren die 
Augen des Franzosen schwarz. Nur widerstrebend gab der 
Junge den Fotoapparat aus der Hand.

»Du bist dran.«
Das Kind lächelte und streckte die Brust heraus. Das 

Blitzlicht brannte ihm auf den Augenlidern. Er fragte sich,  
ob es irgendwo Bilder von ihm gegeben haben mochte, wie er 
lächelte oder spielte – ob er vor der Nacht des Feuers und 
Schreiens einmal fotografiert worden war. Der Gedanke 
machte den Jungen ein bisschen traurig. Der Franzose knips­
te ihn, wie er betrübt zu Boden sah.

»Schon mal einen Boxkampf gesehen?«
»Aber klar doch!«
Der Junge ballte die Fäuste und reckte sie über den Kopf, 

die kleinen Bizepse wölbten sich wie Knoten über den seh­
nigen Armen. Der Franzose lachte und schoss ein Foto. Der 
Junge fletschte die Zähne und hielt die Fäuste drohend vor 
die Brust. Wieder zischte und summte es, ein Bild wurde aus­
gespuckt. Der Mann legte die Fotos auf den Tisch, ohne einen 
Blick darauf zu werfen. Der Junge lachte nervös und trat von 
einem Fuß auf den anderen. Die Küche wirkte auf einmal zu 
klein. Der Franzose knipste weiter, obwohl der Junge das Po­
sieren vergaß. Er stand einfach nur da und war er selbst.

»Zieh das Hemd aus.«
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Der Junge runzelte ein wenig die Stirn. Als er sich das 
Hemd über den Kopf zog, roch er daran: Es stank nach zahl­
losen Tagen Schweiß und Schmutz und Regen. Der Kleine 
stellte sich im Profil auf und warf sich mit angespannten 
Muskeln in Pose, wie er es sich bei den Boxern abgeguckt hat­
te. Der Franzose knipste ihn.

»Ich hab Hunger.«
»Nur noch ein paar.«
Der Junge seufzte. Noch mehr Fotos. In der Küche war es 

stickig, man kriegte kaum Luft. Sein Gesicht brannte. War­
um, wusste er nicht.

»Das macht keinen Spaß mehr. Ich will jetzt was essen.«
Der Franzose ging in die Hocke und fotografierte ihn aus 

dieser Perspektive. Von den vielen Blitzen tränten dem Jun­
gen die Augen. Er streckte den Arm aus und drückte die Ka­
mera nach unten. Der Mann hob sie einfach wieder hoch.

»Nur noch ein paar.«
»Nein.«
»Wenn du was essen willst, dann tust du, was ich dir sage«, 

fuhr der Mann ihn böse an. Man sah seine Zähne – vorn wa­
ren sie grau wie Stahl. Der Junge blickte durch den Flur in 
Richtung Eingangstür, aber sie schien endlos weit weg, von 
der Dunkelheit geschluckt. Nur unten blitzte ein kleiner Sil­
berstreifen der mondbeschienenen Straße auf. »Wir sind 
doch Freunde, oder? Gute Freunde, mein Kleiner. Freunde 
streiten sich nicht.«

Das Blitzlichtgewitter ging wieder los. Die Bilder regneten 
zu Boden. Der Junge hob sein Hemd vom Boden auf. Seine 
Finger waren taub, das Blut toste ihm in den Ohren. Aus ir­
gendeinem Grund schämte er sich. Die Hand des Franzosen 
schoss vor, entriss ihm das Hemd und warf es zu den Bildern 
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auf den Boden. Sein eigenes Gesicht starrte ihm aus den Fo­
tos entgegen. Angstvoll. Auf der Straße heulte eine Sirene wie 
Kindergeschrei. Der Junge kämpfte in der viel zu engen Kü­
che gegen den Druck auf seiner Lunge, holte tief Luft.

»Ich muss los.«
»Du gehst nirgendwohin.«
»Ich hab gesagt, ich will jetzt gehen!«
Die Ohrfeige kam wie eine lautlose Hitzeexplosion, die 

vorüber war, bevor der Junge wusste, wie ihm geschah. Sein 
Ohr pochte heftig. Traurig schüttelte der Franzose den Kopf, 
ganz langsam, dann umfasste er das Gesicht das Jungen  
mit seinen kalten Händen. Vor den Augen des Jungen ver­
schwamm alles. Einmal war er schon betrunken gewesen, 
als er den Bodensatz der Flaschen geleert hatte, die hinter 
dem Goldfish Bowl herumgelegen hatten. So fühlte er sich 
jetzt auch. Der Mann hinderte ihn am Umfallen.

»Enttäusch mich nicht, mein Hübscher.«
Der Junge versuchte, sich ihm zu entwinden, aber der 

Franzose hielt ihn fest in den Armen. Sie fielen zusammen zu 
Boden, der Mann zerquetschte ihn fast mit seinem Gewicht. 
Die Luft blieb dem Jungen weg. Sein Magen zog sich zusam­
men, und er versuchte verzweifelt, Sauerstoff zu schnappen. 
Im Mund hatte er Staub vom Boden. 

»Du tust, was ich dir sage, und damit Schluss.«
Der Franzose drückte den Jungen mit dem Hals auf die 

Bodenbretter und richtete die Kamera mit der anderen Hand 
auf ihn. Letzte Bohnerwachsreste glänzten im Blitzlicht und 
schimmerten wie Wasserpfützen inmitten der Wüste. Der 
Junge trat wie wild um sich, traf das Tischbein. Schmerzhaft 
durchzuckte es ihn. Der Mann machte noch ein Foto, dann 
stellte er den Apparat neben das Gesicht des Jungen.
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Blitzschnell griff der Junge nach der Kamera. Mit dersel­
ben Bewegung rollte er sich unter dem schweren Mann her­
aus und benutzte den Schwung, um die Kamera hochzurei­
ßen und dem Mann an den Kopf zu knallen.

Dann kam das Schweigen über ihn.
Das Schweigen hatte er erst einmal erlebt – in der Nacht 

des Feuers und des Schreiens, als er bewegungslos auf der 
Straße gestanden und zugesehen hatte, wie die Leute ver­
brannten. Es war ein Gefühl wie unter Wasser – Geräusche 
von ganz weit weg, alles ein endloses Nichts, immer langsa­
mer verrinnende Zeit.

Der Junge war jetzt auf dem Franzosen, den schweren Fo­
toapparat in beiden Händen, den er tonlos, gefühlslos immer 
und immer wieder auf das Gesicht des Mannes hinuntersau­
sen ließ. Das Gesicht verlor seine Form, wurde nass, ging ka­
putt. Die Erde unter den Knien des Jungen drehte sich, 
schwankte wie das Deck eines Schiffes. Blind tasteten die 
Hände des Mannes nach Gesicht und Hals des Jungen, kratz­
ten, kniffen, ruderten, schlugen. Zeit verging. Die Kamera 
fiel zu Boden. Der Junge schlug mit den Fäusten weiter.

Als die Haustür aufging, stand der Junge neben dem Tisch 
und blickte hinunter auf ein Bild von sich in derselben Hal­
tung. Als die Männerstimmen die Stille durchbrachen, hob 
der Junge langsam den Kopf.

»Jean? Jean? Du verdammter Froschfresser! Ich weiß, dass 
du da bist. Es ist so weit, die Zeit ist um. Ich will mein Geld, 
hast du verstanden, alter Schwanzlutscher?«

Schatten wanderten durch den Flur, einer größer als der 
andere, ein Bär von einem Mann, der mit den Schultern an 
die Wand stieß und im geschnitzten Rahmen der Küchentür 
so automatisch den Kopf einzog, als sei er schon öfter dort 
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gewesen. Diesem Monster voran ging ein kleinerer Mann. 
Der Junge wischte etwas Juckendes von seiner Oberlippe. Er 
blickte auf seine Hände. Bis hoch zu den Ellbogen waren sie 
mit Blut verschmiert.

Der erste Mann trug einen Anzug, grau wie der Ozean, 
darunter einen steifen, schneeweißen Kragen, der bis unter 
den breiten, viereckigen Kiefer reichte. Früher musste er mal 
muskulös gewesen sein, aber jetzt war er untersetzt und erin­
nerte an den Kapitän eines Schlachtschiffs, den die Friedens­
zeiten ruiniert hatten. Seine Haare waren grau, und sein 
Kinn und seine Unterlippe waren von einem Messer sauber 
zweigeteilt worden. Der Riese war nicht ganz so makellos ge­
kleidet, verströmte aber dasselbe Gefühl vom düsteren Him­
mel früherer Kriege, ein bärtiger Brummbär mit auffälliger 
Nase – einer mehrmals gebrochenen, krummen Boxernase.

Der Junge und die beiden Männer sahen einander einen 
langen Augenblick an, bis alle drei den Blick abwandten. Die 
Männer sahen sich das kaputte Ding an, das einmal Jean der 
Franzose gewesen war und jetzt zusammengekrümmt vor 
den Füßen des Jungen lag. In der Hand des Kapitäns hing 
wie vergessen ein Revolver. Niemand sprach. Der Kleine be­
trachtete das Blut an seinen Händen, seine übel zugerichte­
ten Knöchel, die auf die doppelte Größe angeschwollen wa­
ren, das wässrige, fast orangehelle Blut, das ihm über die 
Gelenke lief. Er atmete so schwer, dass sich sein kleiner  nack­
ter Bauch wie ein Blasebalg wölbte. Der Junge suchte nach 
seinem Hemd. Es war verschwunden.

»Jetzt guck dir das mal an, Bär«, sagte der Käpt’n.
Der Bär sagte nichts, als der Käpt’n vortrat und neben 

dem Jungen in die Hocke ging. Er nahm ein Sofortbild vom 
Boden und wischte das Blut ab. Der nachdenklich dastehen­
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de Junge. Der Junge, wie er seine Bizepse zeigt. Er sah sich 
alle Bilder ganz genau an und stapelte sie ordentlich auf. 
Jean atmete nicht. Der alte Kriegsherr richtete sich wieder 
auf und musterte den Jungen.

Ganz langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Ge­
sicht aus. Dann fing er schallend an zu lachen. Der Bär lach­
te nicht. Er lächelte noch nicht einmal. Der Junge wischte 
sich den blutigen Schnott ab. Das Blut floss ihm in dunklen 
Bächen vom Kinn.

Der Käpt’n wollte sich schier ausschütten vor Lachen, 
dann ließ er den Hahn an seinem Revolver zurückschnappen 
und schoss dem Franzosen zwei Kugeln ins Gesicht. Jeans 
Körper zuckte zwei Mal, als hätte er einen elektrischen 
Schlag bekommen. Der Junge musste an die brennenden 
Menschen in der Nacht des Feuers und des Schreiens denken, 
wie sie gezuckt und geschwankt hatten. Der Käpt’n schnaub­
te lachend, dann schüttelte er den Kopf und trat auf den kur­
zen Flur, der zu den anderen Zimmern führte.

»Um den Knirps kümmern wir uns gleich«, sagte er zum 
Bär. »Bring ihn zum Auto.«



Hades erwachte mit dem Gefühl, er hätte eine Kugel ab-

gekriegt. Das schwere Gewicht, das seinen Leib zu pa-

cken schien, das Getöse, der Schmerz. Er war schon mal 

angeschossen worden, und das hatte sich ganz genauso an-

gefühlt. Aber es war nur die Katze, die ihm auf die Brust 

gesprungen war. Und der Schmerz war nichts als seine Alt-

männerknochen, die schrecklich langsam in Schwung ka-

men, das Getöse die Alarmanlage an seiner Grundstücks-

grenze. Der laut schrillende ehemalige Feuermelder hing 

über seiner Tür an der Wand. Jemand war in sein Grund-

stück, auf die Müllkippe, eingedrungen. Hades stöhnte, 

wälzte sich auf die Seite und ließ sich wie ein aufgedunse-

ner Fisch aus dem Bett rutschen. Die Katze, für gewöhnlich 

ein gefühlskaltes Ding, schnurrte um seine geschwollenen 

Knöchel. Sonst hatte sie wenig für Hades übrig, aber bei 

dem schrecklichen Alarmgeräusch wurde sie auf einmal 

ganz zutraulich. Hades stieß sie mit dem Fuß weg und 

schlüpfte in seine Zehensandalen.

Seit Monaten hatte er nicht mehr so spät Besuch gehabt. 

Er hatte die Nachricht verbreiten lassen, dass er offiziell im 

Ruhestand war. Alle Probleme, die er früher zu bereinigen 

bereit gewesen war, mussten nun von jemand anderem 

gelöst werden. Er wollte die ihm verbleibenden Jahre ohne 

Nachstellungen von Polizei, Forensikexperten, Journalis-

ten und Krimiautorinnen verbringen. Tagsüber hielten 

ihm die Müllarbeiter eventuelle Aasgeier vom Leibe – alle 

Angestellten wussten über seine düstere Vergangenheit Be-

scheid, das Schweigen dieses treuen Geheimbunds war ga-
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rantiert. Aber nachts war er verwundbar. Früher waren Be-

sucher vom Geheul der wilden Hunde auf der Müllkippe 

angekündigt worden, aber mittlerweile schlief er so fest, 

dass er selbst diese schauerliche Nachtmusik nicht mehr 

hörte. Seine Tochter Eden hatte auf der Installation der 

Alarmanlage bestanden, nachdem sie seine Einfahrt im 

Dunkeln hochgelaufen, ins Haus und bis an sein Bett ge-

kommen war, ohne dass er aufwachte. Mit dem für Eden 

typischen Raubtierinstinkt hatte sie das Schrillen so laut 

gestellt, dass er irgendwann einen Herzinfarkt davon be-

kommen würde.

Scheinwerferlicht huschte durch die Küche. Eine der 

wenigen noch funktionierenden Uhren in seiner umfang-

reichen Sammlung schlug eins, als er an die Fliegentür trat. 

Er nahm eine Ruger Super Redhawk zur Hand, die im Blu-

mentopf lag, und steckte sie sich hinten in die Boxershorts. 

Der Magnum-Trommelrevolver drückte gegen das Taillen-

gummi und fühlte sich kalt an seiner Arschspalte an. Ha-

des war ein relativ kleiner Mann. Er ging auf einen Geh-

stock gestützt. Der Revolver war viel zu groß, um praktisch 

zu sein. Aber wenn es eines Nachts hart auf hart gehen soll-

te – sei es, weil sich jemand an ihm rächen wollte, es zu ei-

ner Schießerei mit der Polizei kam oder er sich gegen Ein-

brecher zur Wehr setzen musste – alles übrigens gleich 

wahrscheinlich –, dann würde er sich mit einer Waffe ver-

teidigen, die seinem Ruf entsprach.

Die Katze schlüpfte an ihm vorbei und verschwand 

nach draußen in die Dunkelheit. Die kam wieder, auch 

wenn er hoffte, sie würde wegbleiben. Ein roter Barina mit 

Plastikwimpern über den Scheinwerfern kam unsicher 

über die letzte Steigung der Sandpiste vor Hades’ Hütte ge-
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holpert und mit einem Ruck zum Stehen. Hades kratzte 

sich die Bartstoppeln und wartete auf das Erscheinen des 

Fahrers. Falls es sich um einen Angriff handelte, dann 

amüsierte er sich jetzt bereits darüber, wie wenig elegant 

der Auftritt ausgefallen war. Wohlgeplant sah das Ganze je-

denfalls nicht aus. Als sich die Fahrerin aus dem Sitz schäl-

te und ins funzlige Licht trat, ließ er den Kopf in den Na-

cken hängen und sah hilfesuchend hinauf zu den Sternen.

»O Gott. Du bist das.«

»Hades!«

Sie stürzte sich auf ihn, drückte sich mit ihrem steinhar-

ten Busen an seine Brust und fasste ihm mit den Klauen ins 

Haar. Ein Überfall glatter Glieder, nasser Küsse, Zigaret-

tenrauchs und Parfüms. Hades versuchte, sich dagegen zu 

wehren. Er unterdrückte ein Schmunzeln. Jedes Lächeln 

würde sie nur ermutigen.

»Mensch, geh weg, Kat.«

»Du hast mir so gefehlt, Hades. Gott, du hast mir so 

schrecklich gefehlt. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Viel 

zu lange.«

»Was in drei Teufels Namen willst du hier? Ich bin in Ren

te. Ich habe keine Zeit für dich. Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich liebe dich, Hades.«

»Verschwinde.«

»Nein, Hades, ich liebe dich. Ich brauche dich.«

»Ach. Ganz was Neues.«

»Bitte, Hades.« Sie trat einen Schritt zurück und faltete 

die Hände wie ein kleines Mädchen. »Bitte hilf mir.«

Er sah seine Besucherin lange an, schweigend, wie er es 

früher bei Eden gemacht hatte, als sie noch eine aufsässige 

Rotzgöre war: mit einer abgrundtiefen Enttäuschung im 
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Blick, die sich nicht in Worte fassen ließ. Genau wie bei 

Eden. Das Gefühl überkam Hades, dass er neben einem 

ausgezeichnet getarnten Wesen stand – einer Spinne, die 

so tat, als sei sie ein Blatt, einer Schlange, die sich zusam-

mengerollt hatte, damit sie wie ein Stein aussah. Kat war in 

ihrem üblichen Aufzug bei ihm erschienen: fünfzehn Zen-

timeter Stöckel, billiger Nylonfummel, der kaum bis über 

den Arsch reichte, am Ansatz dunkel nachgewachsene, 

straßenköterblond gefärbte, strähnige Haare. Doch damit 

nicht genug. Die Einstichstellen an ihren Waden kamen 

nicht vom Drücken. Hades hatte schon oft genug V-Leute 

mit künstlichen Abszessen gesehen – da brauchte man nur 

ein bisschen Cayennepfeffer und Tinte unter die oberste 

Hautschicht zu spritzen, schon wölbte sich die gereizte 

Haut zornig hoch wie die entzündeten Venen bei einem 

Heroinsüchtigen. Kats »herausgewachsene« Blondierung 

bestand aus angeklammerten Haarverlängerungen. Und 

die Wimperntusche war absichtlich klumpig aufgetragen, 

die vielen Piercings in ihren Ohren Magneten. Alles Teil ih-

res Assi-Aufzugs. Unter der gewollt billigen Verkleidung 

versteckte sich eine sehr schöne Frau, eine raffinierte 

Schauspielerin. Eine gestandene Mörderin.

Einmal hatte Hades Kat ertappt. Mit einer Freundin zu-

sammen hatte sie in einem Café in Glebe gehockt, unge-

schminkt, mit frischem Gesicht und leuchtenden Augen, 

die dunklen Haare in einem ordentlichen Pagenschnitt. 

Ein bisschen zu lose hing eine garantiert geklaute goldene 

Uhr an ihrem Arm. Sie hatte nicht bemerkt, dass Hades an 

der Ampel stand und sie beobachtete. Unter ihren perfekt 

manikürten Fingern lag eine Zeitung, neben ihr stand eine 

Aktentasche. Die Unterbelichtete-Tussen-Nummer war rei-



»  23  «

ne Show. Irgendwo hatte Hades gehört, sie sei Finanzbera-

terin. Keine Ahnung. Ihm sollte es egal sein.

Wenn sie bei ihm aufkreuzte, tanzte er nach ihrer Pfeife. 

Kat war nur eine von vielen Hochstaplerinnen und Trickbe-

trügern, die in der Nacht zu ihm kamen, wenn Knochen zu 

begraben waren. Im Laufe der Jahre war Hades von Dro-

genkurieren geweckt worden, die nur auf den Augenblick 

gewartet hatten, in dem sie ihre Bosse beerben konnten, 

von eiskalten Engeln in teuren Leinenkostümchen und 

Auftragskillern mit berechnendem Blick und falschem 

Charme. War er nicht auch ein Hochstapler wie sie? Seit 

Jahrzehnten pflegte Hades sein Image als müder, alter 

Mann. Natürlich war auch etwas daran. Er aß zu viel und 

schlief ständig vor dem Fernseher ein. Dabei war Hades 

nach wie vor äußerst gefährlich. Genau wie Kat. Und nun 

standen die beiden unter dem Sternenzelt und spielten die 

Rollen eines abgehalfterten Ex-Warlords und einer abge-

magerten Nutte. Es war viel zu spät in der Nacht, um genau-

er darüber nachzudenken.

»Und, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte 

er.

»Es war ein Unfall.«

»Dir passieren ziemlich viele Unfälle.«

»Oh, Hades!«

»Zeig her.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. 

Mit schuldbewusstem Blick und Schmolllippen stöckel-

te sie zurück zum Auto. Hades stand daneben, während sie 

sich mit dem Kofferraum abmühte. Unechte Armreifen 

klimperten an ihren Handgelenken. Sie stieß die Heck-

klappe auf, die Beleuchtung flackerte. Seufzend warf Ha-

des einen Blick hinein.
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»Wie oft muss ich es dir noch sagen, Kat? Verrat’s mir: 

Wie oft?«

»Was?«

»Du verpackst sie nicht richtig. Das habe ich dir schon 

x-mal gesagt.«

»Mensch, Hades!«

»Guck’s dir doch an.« Hades beugte sich vor und hob 

eine Ecke der Plane an, in der die Leiche lag. »Wenn du das 

Paket am Ende offen lässt wie hier, dann hast du die DNA 

im ganzen Auto. Haare. Wimpern. Blut. Pisse. Erde und 

Pflanzenfasern aus dem Profil an seinen Schuhen, die ihn 

mit deiner Straße und deiner Einfahrt in Verbindung brin-

gen. Man kann anhand des Zerfalls der Mitochondrien in 

einem einzigen Haar feststellen, von wem es stammt und 

ob derjenige tot war, als ihm das Haar ausgefallen ist. An 

einer einzigen Haarschuppe kann man ablesen, dass die 

Leiche in deinem Auto gelegen hat, Kat! Das weißt du doch.«

»Ja und? Was soll ich dagegen tun?«

»Ganz einfach. Man schlägt die Enden vor dem Einrol-

len unter.« Hades zeigte es ihr mit den Händen. »Du legst 

die Leiche flach hin, Arme nach unten. Wie bei einem Bur-

rito. Einschlagen oben, einschlagen unten, rollen. Fertig. 

Zukleben, kleben, Kat, keine verdammten Expander. Plane 

ist auch Quatsch. Dünne Plastikfolie zum Malern musst du 

nehmen. Ich geb dir eine. Eine Plane ist gewebt und nicht 

luftdicht.«

»Ich bin halt nicht so ein Genie wie du, Hades«, jaulte sie.

»Sag mir nicht, dass du noch nie einen Burrito gerollt 

hast.«

»Ich weiß nicht mal, was ein Burrito ist! Für wen hältst 

du mich?«
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Erschöpft schüttelte Hades den Kopf.

»Du kannst die ganze Karre vergessen. Deine DNA ist 

vorne drin und seine hinten. Du musst schon ein bisschen 

mitdenken, Kat. Hör zu, wenn ich mit dir rede.«

»Du redest zu viel, Hades«, erwiderte Kat, tätschelte sei-

nen Kopf und folgte mit den Fingern der Rundung seines 

Ohrs bis hinunter zu seinem Stiernacken. »Immer hältst du 

mir Vorträge. Warum bist du so gemein zu mir?«

Ihr Atem war warm in seinem Gesicht. Hades räusperte 

sich.

»Weil du sonst früher oder später geschnappt wirst. Und 

ich will nicht derjenige sein müssen, der dich fertigmacht, 

bevor du auspackst.«

»Würdest du mir hart zusetzen, Hades?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Manchmal mag ich es, wenn man mich hart anpackt.«

Und damit drängte sie sich an den Alten und küsste ihn. 

Sie hatte sich in seine Arme gestohlen wie ein Wiesel, das 

durch ein Loch im Zaun schlüpft, eine einzige gleitende 

Bewegung aller Gliedmaßen, bis sie ihn völlig umschlun-

gen hielt und er außer ihr nichts mehr sah und fühlte. Wie 

eine Boa Constrictor machte sie das. Er seufzte und gab 

sich geschlagen. Jedes Mal umgarnte sie ihn so. Und er fiel 

jedes Mal wieder drauf rein. Das tat er allerdings auch ganz 

gern. Er wusste ja, was kommen würde, und war gespannt, 

wie sie ihn diesmal ganz ‚spontan’ so umgarnen würde, 

dass er hilflos dagegen war. Die Konkubine. Vermutlich 

verfuhr sie bei den Männern, die von ihr ausgeraubt und 

umgebracht wurden, ganz ähnlich. Sie kamen von der Ar-

beit, standen rauchend an der Ecke und wurden von einer 

süßen kleinen Nutte im hautengen Minikleidchen ange-
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quatscht. Kalt war ihr, dem schutzlosen kleinen Ding. Kann 
ich mal deine Jacke leihen? Nimm mich mit. Spiel mit mir. 
Auch in Hades’ Armen tat sie, als wäre sie ein Kind, schutz-

bedürftig, aufdringlich, überrollt von der eigenen Lust. Er 

verdrehte die Augen und wich einen Schritt zurück. Was 

für eine falsche Schlange.

»Rein mit dir.« Er machte eine Kopfbewegung in Rich-

tung Haus. »Und koch mir wenigstens einen ordentlichen 

Kaffee, wenn du schon da bist.«

»Ich warte auf dich. Beeil dich«, grinste sie. Sie hatte mal 

wieder gesiegt. Knurrend knallte Hades den Kofferraum zu. 

Sein Ständer tat fast weh, aber bei ihm ging Arbeit immer 

vor Vergnügen, auch wenn das Vergnügen nur ein Trick war, 

mit dem er um seine Leichenentsorgungsgebühr geprellt 

wurde. Ein Zwanzigtausend-Dollar-Fick. Dafür musste sie 

etliche Tassen Kaffee für ihn kochen. Es war billig und wi-

derwärtig, aber ihm war das egal. Seit vielen Jahren hatte 

keine Frau mehr was von ihm gewollt. Das störte Hades 

prinzipiell nicht. Frauen machten jede Menge Ärger, und 

das Letzte, was er gebrauchen konnte, war Ärger.

Eins nach dem anderen. Erst musste er mit dem Auto 

nach hinten zu dem neuen Teil der Deponie fahren, in dem 

die komplexen Schichtungen aus PVC, Plastik, Abfällen der 

biochemischen Industrie und Haushaltsmüll noch nicht 

fertig waren. Dort würde er Kats namenloses Opfer unter-

bringen. Dort, wo die komprimierten Schichten die Ent-

wicklung von säurehaltigem Sickerwasser beschleunigten, 

von dem menschliche Überreste aufs Beste biologisch ab-

gebaut wurden und irgendwann so spurlos aufgelöst waren 

wie hunderte andere vor ihm. Das Nummernschild würde 

Hades abreißen und schreddern, das restliche Fahrzeug 
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würde am Morgen zu einem Block zusammengepresst und 

einmal durch die Schmelze geschickt werden. Und dann 

würde er mit Kat ins Bett gehen. Düster überlegte Hades, 

ob der Lohn die Bemühungen überhaupt wert war, als er 

den Schlüssel aus dem Kofferraumschloss zog. Sie würde 

ihn in wenigen Minuten abfertigen und dann verschwin-

den, während er schlief. Er musste dran denken, Briefta-

sche und Schlüssel irgendwo sicher zu verstecken. Darüber 

dachte er nach, als er einen schwarzen Umriss am Fuß des 

Hügels sah. Ein Wagen.

Als Erstes vermutete er, dass vielleicht einem der Arbei-

ter das Auto verreckt und er abends mit einem Kumpel 

heimgefahren war. Aber es wäre logischer, das kaputte 

Auto so lange im Schuppen abzustellen, wo es gut aufgeho-

ben war. Hades stieg das kurze Stück hinauf zum Kamm 

des Bergs und stand lauschend da. Das Auto dort unten lief 

im Leerlauf, die Schweinwerfer waren ausgeschaltet. Etwas 

zuckte in seiner Brust, ein letzter Aussetzer, den der Feuer-

alarm in seinem Herz ausgelöst hatte. Hades lief etwas 

schneller den Berg hinunter. Die Fenster des Wagens stan-

den offen, dahinter war alles undurchdringlich schwarz. Er 

kam keine zehn Meter weit, da setzte sich das Auto in Be-

wegung, fuhr als verschwommenes dunkelgraues, oder 

blaues, oder silbernes Etwas durchs Tor hinaus und ver-

schwand zwischen den Bäumen.

Hades blieb stehen. Auf einmal bekam er keine Luft 

mehr.


